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Zwei uneinige
mentale Milieus
Die Abstimmung über die
Masseneinwanderung
zeigt, dass Stadt und Land
eher zwei mentale Lager
sind als exakt lokalisier-
bare Orte. SEITE 32 + 33

Nachts verschwimmt die gewohnte Orientierung. Aber dafür
zeigt sich die Welt in neuen Proportionen. Auf der nächtlichen
Fahrt von Bern ins Berner Oberland verwischt die Stadt-Land-
Grenze. Unterwegs stellt sich ein verändertes urbanes Raum-
gefühl ein: Die Stadt reicht so weit wie das Netz der Moonliner.
Brienz ist ein Vorort von Bern.

Die Stadt ist dort, wo der Moonliner hinfährt
VERMESSUNG DER SCHWEIZ DER STADT-LAND-GRABEN

Den Anfang meiner Zweifel mar-
kiert ein Traktor. An einem win-
terlichen Freitagnachmittag war-
te ich an der Ampel beim Buben-
bergplatz in Bern, und genau in
diesem Moment fährt der Trak-
tor mit Ladewagen über die
Kreuzung. Auf dem Anhänger
türmen sich Stroh- oder Heubal-
len, ich weiss nicht mehr genau
was, denn ich schaue nur aus den
Augenwinkeln hin, weil ich so-
eben etwas Merkwürdiges ent-
deckt habe: Von den etwa 30 Leu-
ten am Strassenrand zeigt nie-
mand auch nur den Hauch von
Staunen oder Belustigung. Als ob
es völlig normal und alltäglich
wäre, dass die Strassen einer eu-
ropäischen Hauptstadt für land-
wirtschaftliche Transporte ge-
nutzt werden.

Naja, denke ich, eigentlich ist
das nur logisch. Denn bei uns im
Oberland guckt ja auch keiner
mehr hin, wenn städtische Horn-
brillenträger-Gruppen über
Bergwege dahinstöckeln. Gleich
an der Kreuzung recherchiere ich
ein bisschen. Die Suchmaschine
teilt mit, es gebe sogar in der
Stadt Zürich noch Bauernhöfe.
Die Volkszählung aus dem Jahr
2000 verzeichnete eine erstaun-
liche Anzahl von Landwirten auf
Stadtgebiet: Noch an der Schwel-
le zum dritten Jahrtausend sie-
delten in der Wirtschaftskapitale
der Schweiz 184 richtige Bauern.

Wie der Berg
in die Stadt kommt
Am Abend bin ich zu einem Fest
eingeladen. Den Traktor vergesse
ich rasch wieder. Doch als ich
mich auf den Heimweg mache,
kommt mir das Gefährt abermals
in den Sinn. Die Nullreaktion der
Passanten irritiert mich erneut.
Auf einmal sehe ich die Stadt, die
ich zu verlassen im Begriff bin,
mit anderen Augen und ebenso
mein Ziel im fernen Osten des
Kantons.

Soeben habe ich den Zytglogge
passiert, den einstigen Nabel des

alten bernischen Imperiums.
Bunt leuchten in der Marktgasse
die Auslagen in den Modebouti-
quen am Weg. Solche Kleiderlä-
den wurden früher auf dem Land
mit einer kuriosen Mischung aus
Faszination und Widerwillen als
eine Art Fachgeschäfte für Nut-
tenuniformen eingestuft. Heute
gibt es derartige Lokale, die häu-
fig nach Pflanzen- oder Tierarten
benannt sind, auch in peripheren
Bergregionen. Wo bitte ist hier
die Stadt?

In der nahen Zeughausgasse
kommt im Winter gar der Berg in
die Stadt. Einige ausgediente
Seilbahnkabinen stehen vor ei-
nem Restaurant, darin sitzen
Leute, die in Fonduecaquelons
rühren. Strenge Käseschwaden
dringen durch die Gondelritzen –
Fumoirs für Nichtraucher.

Aus der Aarbergergasse heult
eine Sirene, danach prescht eine
Ambulanz durch die Dunkelheit
davon. In der Halle des Bahnhofs
steht eine Gruppe von 20 jungen
Leuten und ignoriert die Jahres-

zeit: Die Männer tragen offene
Kapuzenpullis und dünne Baggy-
Jeans (Hosenbund oberhalb
Kniekehle), ihre Begleiterinnen
wackeln auf hohen Absätzen und
setzen ihre nackten Zehen der
Schneeluft aus. Das ungesunde
Outfit verleiht der nüchternen
Bahnhofszenerie einen unerwar-
tet weltläufigen Touch.

Pistenbericht
aus der Länggasse
Im Bahnhof Bern stehen manch-
mal Züge, die ziemlich lustig an-
geschrieben sind. «Wiler» zum
Beispiel oder «Gümmenen». Der
Städter kann dadurch das nahe
Land auf recht einfache Weise
imaginieren. Ich stelle mir Besu-
cher aus Hamburg oder Wien vor,
die hier umsteigen und solche
Anzeigetafeln entdecken. Aha,
werden sie denken, das ist jetzt
also die Hauptstadt der Schweiz.
Mein absoluter Favorit, die
S-Bahn mit Endstation Rosshäu-
sern, existiert leider nicht mehr,
seit die entsprechende Linie
nach Kerzers verlängert wurde.

Ziemlich schräg ist auch der
Spätzug kurz nach 1 Uhr Rich-
tung Berner Oberland. Die
Durchsage ist köstlich: «Wir be-
grüssen Sie im Intercity nach In-
terlaken mit Halt in Ostermundi-
gen, Gümligen, Münsingen,
Thun, Spiez und Leissigen.» In-

tercity mit Halt in Gümligen? So
etwas gibt es nur in der urbanen
Schweiz. Manche Leute (z. B. die
Einwohner von New York) wer-
den sich allerdings fragen, ob
«urbane Schweiz» nicht ein biss-
chen wie «langsam rasen» oder
«eiskalte Tropenhitze» klingt, al-
so irgendwie seltsam.

Ich steige ein, und der Zug
fährt ab ins Oberland. Und das ist
ja eigentlich auch schon wieder
falsch. Wer in Spiez, Interlaken
oder Meiringen wohnt, befindet
sich auf gleicher Höhe über Meer
wie die Bundeshauskuppel. Es

gibt eine zuverlässige Möglich-
keit für Stadtberner, solche
«Oberländer» im Winter zu är-
gern, indem sie fragen: Na, habt
ihr schon Schnee? Die Frage sei
hier ein für alle Mal beantwortet:
Bei uns in Brienz hat es meist we-
niger Schnee als in der Länggas-
se. Der Begriff Oberland täuscht
weiträumig falsche Tatsachen
vor.

Eine S-Bahn,
verkleidet als Intercity
Distanz existiert manchmal
hauptsächlich in den Köpfen.
Von der Hauptstadt fahren die
meisten «Oberländer» bloss 60
oder 90 Minuten mit öffentli-
chen Verkehrsmitteln und sind
dann zu Hause. Im internationa-
len Vergleich ist das ein Klacks.
In Japan etwa gibt es unzählige
Bedauernswerte, die täglich vier
Stunden in der U-Bahn verbrin-
gen, stehend eingedost in hoch-
gradig verdichteten Menschen-
mengen.

Bei uns hat es im Vergleich pa-
radiesisch viel Platz, und die Dis-
tanzen sind lachhaft. Nostalgiker
sprechen noch von einem Eisen-
bahnsystem, aber seien wir ehr-
lich: In der Schweiz fahren keine
Schnellzüge mehr, wir haben ein
nationales Netz von S-Bahnen,
die als Intercities getarnt sind.
Die Fahrt Zürich–Bern, also die
Reise von der wirtschaftlichen in
die politische Hauptstadt, dauert
nicht einmal eine Stunde. Man
steigt ein, und ehe man sich ver-
sieht, ist man schon am Ziel. Im
Ausland bezeichnen sie so was als
S-Bahn.

Hierzulande wird hingegen der
Stadt-Land-Gegensatz disku-
tiert, ja zelebriert. Hand aufs
Herz: Brienz, um beim Beispiel
zu bleiben, ist eigentlich «Agglo».
Nämlich ein Vorort von Bern. So
wie Wimmis, Bolligen oder Zü-
rich. Die Schweiz ist längst eine
einzige Siedlung. Manche Quar-
tiere sind einfach etwas weniger
schlank erreichbar als andere.

«In Bern ist es völlig
normal, dass land-
wirtschaftliche
Transporte die
Strassen einer
Hauptstadt nutzen.»

Andreas Staeger

«Hierzulande wird
ja der Stadt-Land-
Gegensatz zele-
briert. Aber von
Bern bis Brienz ist
eigentlich Agglo.»

Andreas Staeger

Die Hauptstadt ist
entvölkert: Bern
Bärenplatz nachts
um eins.

Alpine Stimmung
in der Stadt: Seil-
bahnkabinen für

Fonduespass, über
die Festtage in der

Zeughausgasse.

Weltläufige
Stadt? Brennpunkt
Loeb-Ecke und
Baldachin, nach
der Abfahrt des
letzten Trams.

Moonliner-Busse
stehen bereit: Ihre
Linien sind Nabel-
schnüre von der
Stadt in die Vororte
in den Bergen.
Bilder Andreas Staeger

Intercity mit Halt
in Ostermundigen:
Schnellzüge sind in

Wahrheit
S-Bahnen.

Fortsetzung auf SEITE 32

POLITFORUM THUN

Stadt-Land-Konflikt
«Stadt und Land – Gemeinsam-
keiten und Gegensätze» heisst
das Thema des Politforums Thun
vom kommenden Freitag und
Samstag, 7. und 8.März. Am all-
jährlichen Anlass für Gemeinde-
politikerinnen und -politiker so-
wie Behördenmitglieder und
Verwaltungskader von Gemein-
den, Städten und Kirchen wird
der Stadt-Land-Konflikt in Refe-
raten und Diskussionspodien
ausgelotet. Auch interessierte
Privatpersonen können sich auf
www. politforumthun.ch, wo
auch das Programm ersichtlich
ist, gegen eine Gebühr noch bis
am 3.März anmelden. Das Fo-
rum findet im Kultur- und Kon-
gresszentrum Thun an der See-
strasse 68 statt. svb
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In die Zentren pendelnde Landbewohner ticken städtisch, Städ-
ter aber pflanzen wie Dörfler im Garten Gemüse. Und in den
Agglomerationen, das zeigt die Abstimmung über die Massen-
einwanderung, breitet sich gar ein ländlicher Geist aus. Stadt
und Land sind keine geografischen Orte mehr, sagt Politgeograf
Michael Hermann, sondern vielmehr mentale Milieus.

Die Aufspaltung der Schweiz in mentale Lager
VERMESSUNG DER SCHWEIZ DER STADT-LAND-GRABEN

Der Stadt-Land-Graben hat am 9.
Februar wieder einmal das Land
geteilt. In zwei verfeindete Hälf-
ten. So erklären jedenfalls Polito-
logen oder Medien den knappen
Ausgang der Abstimmung über
die SVP-Initiative gegen die Mas-
seneinwanderung. Es ist schon
fast ein Ritual: Wenn das Volk an
der Urne entgegen der Erwar-
tung von Wirtschaft und Polit-
establishment entschieden hat,
setzt sofort eine weltanschauli-
che Vermessung der Schweiz ein.
Der Gegensatz zwischen Stadt
und Land ist dabei – wie der Rös-
tigraben zwischen Deutsch- und
Welschschweiz – ein beliebtes
Distinktionsmerkmal.

Am 9. Februar schien der Fall
besonders klar zu sein: Alle gros-
sen und mittleren Städte haben
die SVP-Initiative deutlich abge-
lehnt. Alle Landregionen haben
ihr ebenso deutlich zugestimmt.
Das Land, so der Befund der Ab-
stimmungsanalytiker, liess sich
dabei nicht von Fakten, sondern
von Befürchtungen und der
Angstmacherei der SVP leiten.
Denn spürbar sind die angebli-
chen Folgen der Zuwanderung –
viele Ausländer, beengtes Woh-
nen oder harte Konkurrenz in
der Arbeitswelt – nicht auf dem
Land, sondern in den Städten.

Unfassbare Agglomeration
Dieser Befund ist aber nur halb
richtig. Denn am 9. Februar ha-
ben auch die Zürcher Boomvor-
städte Dietikon, Kloten, Düben-
dorf oder Wallisellen dem SVP-
Begehren zugestimmt. Ja sagten
auch Ober- und Unterentfelden
oder Spreitenbach im Aargau,
ebenso die Basler Vororte Prat-
teln und Muttenz – oder Belp,
Thun und Steffisburg im Kanton
Bern. Es sind alles Agglomera-
tionsgemeinden, deren Siedlun-
gen und Einwohnerzahlen jüngst
stürmisch gewachsen sind. Dich-
te, Verkehrslärm und hohe Aus-
länderanteile sind hier ausge-
prägter als in den denkmalge-
schützten Kernstädten.

«Der Stadt-Land-Gegensatz ist
eine allzu einfache Unterschei-
dung aus einer städtischen Per-
spektive», sagt Matthias Daum,

Leiter des Schweiz-Büros bei der
«Zeit» und mit Paul Schneeber-
ger Co-Autor des Buchs «Daheim
– Eine Reise durch die Agglome-
ration» (NZZ-Verlag 2013). Das
Buch ist eine Rehabilitation der
Vorstädte, die als dynamische Zo-
ne der Veränderung, als Mischbe-
reich von sozialen Milieus, von
Wohnblocks und Einfamilien-
häusern beschrieben werden. Die
«Agglo», wo mittlerweile fast die
Hälfte der Landesbewohner le-
ben, entzieht sich den gängigen
Kategorien von Stadt und Land.

Daum unternimmt einen Er-
klärungsversuch für den Ausgang
der Abstimmung vom 9. Februar
in den Vororten: «Ihre Bewohner
waren in den letzten 15 Jahren
besonders stark mit den Kehrsei-
ten des Wachstums und der Ver-
städterung konfrontiert: mit
Lärm, Pendlerströmen, Verbeto-
nierung.» Das löse offenbar in der
Agglomeration eine Abwehrreak-
tion aus. Es gebe ein Gefühl, dass
«alles zu schnell geht und zu viel
ist». Ein Gefühl, das aber wieder
abflauen könne, wenn sich die
Menschen an die neue Umge-
bung angepasst hätten.

Mentaler statt lokaler Graben
Gibt es den Stadt-Land-Graben
also gar nicht? «Wenn schon gibt

es zwei Gräben», sagt der in Hutt-
wil BE aufgewachsene Zürcher
Politgeograf Michael Hermann.
Der Stadt-Umland-Graben ver-
laufe mitten durch die Agglome-
rationen. Am 9. Februar etwa
trennte er Bern und Belp. Der
zweite Graben verlaufe weiträu-
miger, zwischen Ballungsregio-
nen wie dem Grossraum Bern
und peripherem Hügelland wie
dem Emmental.

Hermann ist skeptisch, ob sich
diese Gräben überhaupt geogra-

fisch verorten lassen. Einzeich-
nen könne man sie eher auf einer
mentalen Landkarte der Schweiz
– als Trennlinien zwischen sozio-
kulturellen Lagern. «Die Globali-
sierung hat die Menschen neu
sortiert – in Milieus, die unter-
schiedlich auf die Moderne rea-
gieren.» Hermann erkennt zwei
Pole, um die sich die Menschen
gruppieren. Es gibt eine städti-
sche, eher linke, kosmopolitische
Orientierung, die offen ist für den
globalen Wettbewerb und den ge-

sellschaftlichen Wandel. Dieser
steht eine ländliche, bewahrende
Reaktion auf den rasanten Wan-
del entgegen.

Diese beiden Pole haben sich
erst in den letzten 30 Jahren
auseinanderbewegt. Vor 1980
stimmte man in Stadt und Land
ähnlich wirtschaftsfreundlich
und im Sinn der bürgerlichen
Mehrheit ab. Dann kamen die
Dienstleistungsrevolution, ein
Verstädterungsschub und der
Aufstieg von Blochers SVP. Die

Schweiz wurde mental auseinan-
derdividiert.

Die Grenzen zwischen den
mentalen Lagern seien seither
stetig in Bewegung, sagt Her-
mann. Beim nationalen Abstim-
mungsverhalten beobachtet er,
dass mittelgrosse Städte wie
Aarau, Olten oder Solothurn zu-
nehmend weltoffen stimmen.
Ländliche Kantone bleiben kon-
stant konservativ. Zwischen den
Kernstädten und Landregionen
aber liege die unberechenbare

und volatile Zone der Agglomera-
tionen, wo die SVP ihren Wähler-
anteil markant gesteigert habe.
Deren Bewohner hätten «zwei
Seelen in ihrer Brust», sie seien
hin- und hergerissen zwischen
der Arbeit in der Stadt und der
Skepsis gegenüber der Stadt. «Je
nach Thema entscheiden die
Agglomerationsbewohner mal
konservativ oder mal weltoffen»,
sagt Hermann. So stimmten sie
am 9. Februar bei der Massenein-
wanderung so wie das Land, bei

der Abtreibungsfrage aber so wie
die Städte.

Die Stadt-Land-Grenze ist laut
Hermann auch deshalb schwer
fassbar, weil sich städtischer und
ländlicher Lebensstil vermi-
schen und überlagern. Auf dem
Land leben «mentale Städter»,
die in die Stadt pendeln. Dörflich
tickende Städter pflanzen in
Schrebergärten Gemüse an.
Mittlerweile nimmt auch auf
dem Land die Zahl der Konfes-
sionslosen und der Einpersonen-

haushalte zu. Beides waren lange
ausschliesslich städtische Phä-
nomene.

Wer den Graben schaufelte
Stadt und Land muten heute an
wie eine nostalgische Sehn-
suchtsformel in einer unüber-
sichtlich und gesichtslos gewor-
denen Welt. Und doch sind die
Kategorien von Stadt und Land
unabdingbar, um das Werden der
modernen Schweiz zu verstehen.
Vor 1800 gibt es einige wenige

Städte wie Bern und Zürich, die
oft ein weites Umland beherr-
schen. Die allermeisten Bewoh-
ner der Alten Eidgenossenschaft
aber leben in Dörfern. Die Kanto-
ne, die sich 1848 zum Bundes-

«Die Globalisierung
hat die Menschen in
der Schweiz ab 1990
neu sortiert.»

Michael Hermann

staat zusammenschliessen, sind
alle ländlich geprägt. Dann setzt
mit Macht die industrielle Revo-
lution ein. Die Eisenbahn zer-
stört ab 1860 die Kleinteiligkeit,
macht Städte zu Kraftorten, zieht
Verkehrsachsen neu und formt
Wirtschaftsräume. Periphere
Land- und Bergregionen verlie-
ren den Anschluss. Diese rasante
Entwicklung reisst den Graben
zwischen Stadt und Land auf.

Der junge Bundesstaat von
1848 bemüht sich – auch um den
Zusammenhalt der jungen Na-
tion zu sichern –, mit finanziel-
len Zustüpfen und Investitio-
nen in die lokale Infrastruktur
das wachsende Gefälle auszuglei-
chen. Aus den potenten Flach-
landregionen fliessen bald um-
fangreiche Zahlungen in die Peri-
pherie. Die Schwächung der
Randgebiete können sie nicht
aufhalten. Kriselnde Branchen,
vor allem die Landwirtschaft,
werden mit Geldspritzen des
Staats vor den Härten des freien
Markts geschützt.

Als 1959 erstmals ein Finanz-
ausgleich unter den Kantonen in
der Bundesverfassung festge-
schrieben wird, hat sich die Um-
verteilung von den Ballungsräu-
men in die Randregionen eta-
bliert. Aus Bezügen sind Ansprü-
che geworden.

Peripherie bremst Zentren
Der Finanzausgleich von 1959
enthält kaum Anreize für die Pe-
ripherie, wirtschaftlich selbst-
ständig zu werden. So ist es eine
logische Reaktion der subventio-
nierten Land- und Bergregionen,
ihre finanziellen Bezüge zu si-
chern oder noch zu steigern. Die
Ultima Ratio der Landkantone ist
im Sparfall das Ständemehr, mit
dem sie die potenten Ballungs-
kantone überstimmen können.

«Die Agglomeration
entzieht sich den
Kategorien von
Stadt und Land.»

Matthias Daum

Man spricht vielleicht besser
von einem Zentrum-Peripherie-
Graben. Diese Formel benennt
das wirtschaftliche und finan-
zielle Abhängigkeitsverhältnis,
aus dem sich die Verstimmung
zwischen Stadt und Land erklä-
ren lässt. In den Zentren gibt es
das Gefühl, ein Brennpunkt und
Entwicklungsmotor zu sein –
und die Arroganz, das Land als
Zulieferin, Hilfskraft und Brems-
klotz zu sehen. In der Peripherie
dominiert eher ein gegensätzli-
ches Gefühl: zugunsten der Zen-
tren auf Attraktionen und Pres-
tige verzichten zu müssen, Opfer
von Zentralisierungen zu werden
und an Autonomie und Gestal-
tungskraft einzubüssen.

Nationaler Verteilkampf
Das gegenseitige Misstrauen ist
jüngst noch gewachsen. Denn die
Verteilsolidarität zwischen Stadt
und Land, zwischen potenten
und finanzschwachen Kantonen
ist seit der Finanzkrise unter
Druck gekommen. Nicht nur viel-
gestaltige Kantone mit hohen
Flächenkosten wie Bern, St. Gal-
len oder Graubünden (siehe
Zweittext unten) sind knapp bei
Kasse. Zürich, Zug oder Schwyz
klagen über ihre hohen Beiträge
in den nationalen Finanzaus-
gleich. Der Stadt-Land-Graben
ist heute auch Ausdruck eines
Verteilkampfs der Regionen.

Weil jede Region partikularis-
tisch ihre Interessen verteidigt,
ist der Stadt-Land-Graben un-
überwindbarer denn je. Dabei gä-
be es Daten, die eine transparen-
te Gesamtsicht über die gegen-
seitigen Abhängigkeiten ermög-
lichen. Die Nationalfondsstudie
«Die Alpen und der Rest der
Schweiz» von 2005 rechnet vor,
dass der Alpenraum pro Einwoh-
ner im Jahr 3200 Franken Sub-
ventionen erhält, das Flachland
2700 Franken. Das Unterland
zahlt pro Kopf 4200 Franken
Bundessteuern, der Alpenraum
nur 2000 Franken. Beim Stras-
senbau aber zahlen Bergregionen
150 Millionen Franken mehr.

Solche Daten könnten am An-
fang einer Reformdebatte über
den Nutzen von Geldtransfers
und über eine sinnvolle, gross-
räumige Aufgabenteilung von
Stadt und Land stehen.

Stefan von Bergen

stefan.vonbergen@
bernerzeitung.ch

Land oder Stadt? Sommerlicher Blick vom Berner Münsterturm über das begrünte Kirchenfeld, im Dunst die Hochhäuser von Wittigkofen und der Belpberg. Markus Forte/Ex-Press

Gibt es im vielgestaltigen Kan-
ton Bern überhaupt einen ein-
deutigen Stadt-Land-Graben?
Ja, als Front im regionalen Ver-
teilkampf um knappe Mittel.

Im Winter liegt in Schwarzen-
burg Schnee, und oft scheint die
Sonne, während Bern unter dem
Nebel hockt. Die Gunstlage hat
aber auch Kehrseiten. Seine Ge-
meinde liege auf 800 Metern
über Meer und dadurch auf einer
Scheidelinie, sagt Gemeindeprä-
sident Ruedi Flückiger (SP).
Schwarzenburg sei zwar ein re-
gionales Zentrum, könne aber
kaum mehr an Einwohnern und
Arbeitsplätzen zulegen. «Das
Wachstum findet unterhalb von
800 Metern im Aaretal statt»,
sagt Flückiger. Und das höher ge-
legene Hinterland zu Füssen des
Gantrisch leide an Abwanderung.

Fast die Hälfte der Berner Kan-
tonsfläche liegt oberhalb von 800
Metern. In dieser Zone aber le-

ben bloss knapp 10 Prozent der
Bernerinnen und Berner. Die In-
frastruktur für sie ist weitläufig
und deshalb teuer. Fast alle Ge-
meinden oberhalb von 800 Me-
tern sind wirtschaftlich schwach.
Ihre Auslagen könnten sie ohne
Geldtransfers aus dem Unterland
nicht berappen.

Interne Berner Reibung
Bergzonen, Hügelzonen, Täler,
Städte, Flachland: Diese Vielfalt
macht das Bernbiet zu einem na-
tionalen Sonderfall. Kein ande-
rer Kanton hat eine vergleichba-
re Stadt-Land-Konstellation:
Mehrere urbane Ballungszonen
liegen wie Inseln in weitläufigen
Randregionen. Schon am Stadt-
rand von Bern, Biel oder Thun
stolpert man über den Stadt-
Land-Graben, der den ganzen
Kanton durchfurcht.

Wirklich? Der Politgeograf Mi-
chael Hermann erkennt hinter
der Blockade von Überbauungs-

projekten in der Agglomeration
Bern eine breite Allianz von grün
tickenden Wachstumsskeptikern
– über die Parteigrenzen und die
Stadt-Land-Grenze hinweg. Der
Graben sei im Bernbiet mental
nicht sehr ausgeprägt, findet er.

Und doch ist er in der Kantons-
politik spürbar. Als antistädti-
scher Reflex der Landregionen.
Weil sie die Stadträume über-
stimmen können, schliessen sie
sich im Härte- und Sparfall zu-
sammen und verteidigen die Um-
verteilung von den Städten aufs
Land. Sie nehmen damit in Kauf,

Das Berner Schwarzer-Peter-Spiel
dass sie die städtischen Zentren
ausbremsen, von denen sie leben.

Dichte Infrastruktur
Zum Sonderfall Bern gehört
auch, dass seine dezentrale Infra-
struktur besonders dicht ist. Ab
1920 versorgte die regierende
Bauern-, Gewerbe- und Bürger-
partei (BGB), die Vorläuferin der
SVP, nach dem Giesskannenprin-
zip die Landregionen reichlich.
Etwa mit Regionalspitälern, de-
ren Bettenzahl schneller anstieg
als die Bevölkerung. Heute kann
sich der klamme Kanton die Fol-
gekosten dieser Kleinteiligkeit
nicht mehr leisten. Der Stadt-
Land-Konflikt ist ein Ausdruck
des regionalen Verteilkampfs um
die knappen Mittel. Es ist eine
Ausflucht für die Stagnation des
Kantons – und ein Schwarzer Pe-
ter, den das eine Lager dem ande-
ren beim Sparen zuschiebt.

Dass die Landregionen ihre
Subventionsbezüge verteidigen,

«Die Stadt-Land-
Unterteilung ist zu
simpel. Der Kanton
Bern ist ein komple-
xes Puzzle.»

Daniel Wachter

hält Daniel Wachter nicht für un-
moralisch. «Sie vertreten ihre In-
teressen. Dazu werden sie durch
die Kantonsstrukturen und den
innerkantonalen Finanzaus-
gleich auch animiert», sagt der
Vorsteher des kantonalen Amts
für Gemeinden und Raumord-
nung. Wachter hält den Stadt-
Land-Graben für allzu simpel. Er
sieht den Kanton als komplexes
Puzzle regionaler Interessen. Je-
de Region habe ihre je eigene
wirtschaftliche und strukturelle
Entwicklung, an die sich partei-
politische Präferenzen binden.

Auch wenn der Kanton Bern
vielfältig in Stadt und Land un-
terteilt ist, kommen die regiona-
len Interessen – wenn auch in
bernisch langsamem Tempo – zu-
sehends unter Druck, sagt Wach-
ter. Vor allem deshalb, weil sich
die Ballung der Menschen und
der Wirtschaftskraft auf die Ach-
se Thun–Bern–Biel konzentriert.

Stefan von Bergen

Darum muss ich bei der letzten Verbin-
dung des Tages auf einen Bus umsteigen. 2
Uhr früh in Interlaken-West: Die beiden
Moonliner nach Meiringen und Grindel-
wald stehen auf dem Bahnhofplatz bereit.
Die Berner Nachtlinien sind ein Erfolgs-
modell. Auf der Netzkarte zeigen sie sich
als mächtiger Krake, der seine Arme über
weite Teile des Mittellands und bis in die
Alpentäler ausbreitet.

Der Kopf sitzt in der Hauptstadt, die
Tentakel reichen nach Murten, Zuchwil,
Schangnau oder Adelboden. Früher wie-
sen diese Orte eine Eigenschaft auf, die
man heute noch in einigen Bergdörfern
kennt: Man kam zwar mit öffentlichen
Verkehrsmitteln hin, aber abends musste
man zeitig aufbrechen – wer es bis 20 Uhr
nicht nach Hause schaffte, hatte bis zum
nächsten Morgen zu warten.

Sägemehl im Bus nach
Meiringen und Grindelwald
Mit Nachtzügen und Moonlinern funktio-
niert das heute ganz anders: Da kommt

man zumindest am Wochenende fast rund
um die Uhr ans Ziel. Das Angebot richtet
sich primär ans Partyvolk. Als ich einstei-
ge, lassen mich alkoholische Atemdämpfe
und Gekicher vermuten, dass von den
neun Personen im Bus einzig die Chauf-
feuse nüchtern ist.

Gelbe Tüten liegen bereit, beim vorders-
ten Sitz steht ein Kübel mit Sägemehl,
Bürste und Lappen, für den Fall der Fälle,
der aber – so scheint es – kaum je eintritt.
Die meisten Fahrgäste verbringen die
Fahrt ohnehin im Dämmerzustand. Die
Dame am Steuer weckt die Schläfer recht-
zeitig auf. Sie hat offenbar von jedem ein-

zelnen ihrer Pappenheimer dessen Ziel im
Kopf.

Im Lichtkegel der Busscheinwerfer tau-
chen Scheunen und Ställe auf. Die Stadt-
zürcher Bauern kommen mir in den Sinn.
Ihre Existenz steht in einem seltsamen
Kontrast zum schnittigen Selbstbewusst-
sein, das man in der grössten Stadt der
Schweiz so gerne an den Tag legt. Zürich ist
letztlich aus einer Anhäufung von Dörfern
hervorgegangen. Womöglich ist das der
Grund dafür, dass sie bis heute von einem
Missverhältnis zwischen echter und er-
sehnter Urbanität geprägt ist.

Jean-Jacques Rousseaus
«Mega-City»
85 Minuten nach der Abfahrt geht meine
Nachtreise zu Ende: Bei der Brienzer Kir-
che steige ich aus. Auf der anderen Stras-
senseite befindet sich ein Stundenstein –
eine Art Verkehrsschild aus vergangenen
Tagen. «XV Stunden von Bern» steht dort.
Ach ja, die gute alte Zeit. Es gab keine Hek-
tik und keinen Spam, man starb frühzeitig
an Typhus oder Cholera, und es war nahe-
zu undenkbar, jemanden von ausserhalb
des Dorfs zu heiraten.

Der Brienzer Stundenstein ist Zeugnis
einstiger Provinzialität. Die eingravierte
Information ist längst überholt – keiner
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Die Stadt geht so weit wie
der Moonliner

Die Lichter der Stadt in der Nacht: Von Bern
ins Oberland via Moonliner. Bild Andreas Staeger

reist mehr zu Fuss oder mit dem Ochsen-
gespann in die Hauptstadt. Stadt ist dort,
wo der Moonliner hinfährt, könnte man
sagen. Also praktisch überall.

Bereits der Starphilosoph Jean-Jacques
Rousseau definierte die Schweiz als eine
«grosse Stadt». Das war natürlich ein biss-
chen hoch gegriffen, denn nur schon das
heutige Olten hätte nach den Massstäben
seiner Zeit als Mega-City gegolten. Aber
wenn man die Bevölkerungsentwicklung
herausrechnet, dann erweist sich sein Ge-
danke als visionär: Eine ganze Nation als
Stadt, «aufgeteilt in dreizehn Quartiere»
(so viele Mitglieder umfasste der eidge-
nössische Staatenbund zu jener Zeit),
«von denen die einen in Tälern sind, ande-
re auf Anhöhen und noch andere auf Ber-
gen». Es gebe keine Einöden mehr zu
durchqueren in dieser Welt, wo man
«Kirchtürme zwischen den Tannen findet,
Viehherden auf den Felsen, Fabriken in
den Abgründen, Werkstätten auf den
Bächen».

Was Rousseau beschreibt, ist die vollen-
dete Durchmischung einer nomadisieren-
den Hirtengesellschaft mit urbanen Ver-
satzstücken – also die moderne Schweiz.

Andreas Staeger

zeitpunkt@bernerzeitung.ch

Jeden Morgen, wenn ich die
Zeitung aufschlage, denke
ich als Erstes: «Das mit die-

ser Welt hat auch nie ein Ende»,
und als Zweites denke ich: «Wie
hat das alles bloss angefangen?».
Dabei ist das Ende wichtiger als
der Anfang. Der Anfang kommt
erst an zweiter Stelle. Der Anfang
kommt direkt nach dem Ende,
aber das Ende kommt immer
zuerst. Warum? Am Ende gibt
es immer Krieg. Und wie der aus-
geht, ist entscheidend. Wie er
angefangen hat, interessiert
kaum. In Deutschland ist die Mei-
nung verbreitet, den Zweiten
Weltkrieg hätten die Schweizer
angestiftet, um damit reich zu
werden. Wie die Schweiz im Krieg
reich geworden ist, weiss zwar
niemand genau. Aber, so arm wie
der Rest Europas nach dem Krieg
dran gewesen ist, scheint der Fall
klar zu sein: Die Schweiz hat ganz
Europa geplündert und dann die
Schuld den Nazis in die Schuhe
geschoben. Dieses Geschichtsbild
ist auch in der Schweiz erstaun-
lich weit verbreitet. Deshalb will
man die Armee abschaffen, damit
die Schweiz nie wieder ihre Gren-
zen überschreitet. Und wenn
dann jemand die Schweiz an-
greift, wird der Feind einfach von
der Militärpilotengewerkschaft
bestreikt, bis er aufgibt.

Die Gewerkschaften haben ja
gegen alles ein Mittel, und zwar
den Streik. Wenn irgendwo ein
Problem auszumachen ist, dann
streikt man am besten mal da-
gegen. Und wenn kein Streik aus-
zumachen ist, dann ist das auch
kein Problem, denn auch dagegen
kann man etwas tun, und zwar
am besten streikt man. Die Ge-
werkschaften haben aber nie ein
Mittel für etwas, sondern immer
nur gegen etwas. Gewerkschafter
sind keine Fürsprecher, sondern
Widersprecher. Und das hat na-
türlich immer einen Haken. Und
dieser Haken ist auch noch ein
Widerhaken. Wenn man mal Ge-
werkschaften hat, dann bringt
man sie nie wieder los. Das liegt
daran, dass man sich wünschen
würde, sie wären weniger aktiv
und würden am besten gar nichts
mehr tun, und dann tun sie genau
das, indem sie streiken. Wenn
Gewerkschafter etwas tun, dann
tun sie nichts. Es handelt sich bei
Tätigkeiten von Gewerkschaften
also nicht um Taten, sondern um
Untaten.

Das unterscheidet Gewerk-
schafter von Menschen und
macht sie zu Maschinen. Men-
schen zeichnen sich dadurch aus,
dass sie auf Unvorhergesehenes
spontan reagieren können, in-
dem sie improvisieren und Aus-
wege oder Lösungen für die auf-
tauchenden Probleme finden.
Maschinen können das nicht.
Wenn etwas nicht nach Plan ver-
läuft, dann steht die Maschine
still. Der Gewerkschafter auch.
Nur der Mensch arbeitet fröhlich
weiter und freut sich darüber,
dass er genau aus diesem Grund
nie durch eine Maschine ersetzt
werden wird. Der Gewerkschaf-
ter schon. Aber wie komme ich
überhaupt dazu, mich mit den
Untaten von Gewerkschaften
auseinanderzusetzen? Wie hat
das überhaupt angefangen? Das
hört jetzt aber auf. Es fehlt nur
noch der Schlusssatz.

Andreas Thiel (zeitpunkt@berner-
zeitung.ch) ist Satiriker und lebt
zeitweise in Indien.

Rosarote
Eisenbahn

Gibt es eine Frau, die noch
nie im Yoga war?, frag ich
mich gerade. Wir sitzen

in der Linde in Uettligen und
starren drei Frauen um die 60
an. Die sind eben mit flotten
Yogamätteli in die Gaststube
gerauscht und haben Rivella be-
stellt. Wir hingegen sind hier,
weil wir fern von all den GP-Jog-
gern in der Stadt Kalorien zu uns
nehmen wollen. Ich mach jetzt
auch Yoga, sagt da Frau S. mit
vollem Mund (Rösti, Spiegelei
und Speck). Wir lassen die Ga-
beln fallen, das Fräulein P. und
ich, denn Frau S. ist, nun ja, ein
bisschen unbeweglich. Du im
herabschauenden Hund?, sagt
Fräulein P. böse, ha, ha. Frau S.
hackt beleidigt auf ein Cherry-
tomätli ein. Der David hat gesagt,
ich soll. Der David, dies nur ne-
benbei, ist ihr Osteopath, denn
heute haben alle Frauen einen
Osteopathen/Craniosacralthe-
rapeuten/Akupunkteur. Aha, sa-
ge ich, und: Dann ist es jetzt wohl
offiziell, es gibt keine Frau mehr
unter 70, die noch nie im Yoga
war. Ich schiele zu den Yoginis
– denn so nennen sich die Frauen
mit Sicherheit –, und Fräulein
P. sagt: Ich kenne im Fall eine
Yogaverweigerin. Meine Mutter
hasst den Krieger und die Kobra
und alle Hunde. Weil mein Vater
seit 20 Jahren täglich um halb
acht vor dem Fernseher herum-
turnt. Er versperrt ihr die Sicht
auf die «Tagesschau».

Nina Kobelt (39, nina.kobelt@ber-
nerzeitung.ch) schreibt die Kolum-
ne «Greater Berne» abwechselnd
mit den Redaktoren Maria Künzli,
Fabian Sommer und Peter Meier.

greaterberne.bernerzeitung.ch

Greater Berne

Problem Nr. 763
A. d’Orville (1842)

Weiss zieht und setzt in
2 Zügen matt
Fragen an: Thomas Wälti,
Berner Zeitung BZ, Schach,
Postfach 5434, 3001 Bern;
Fax 031 330 36 31;
E-Mail: thomas.waelti@
bernerzeitung.ch
Die Lösung des Problems
erscheint in der nächsten
Ausgabe.

Lösung Problem Nr. 762

1. Db7! und Schwarz kann das
Matt nicht verhindern. Z.B.:
1. ... Kxh5 2. Dh7 matt;
1. ... Kf6 2. Th6 matt.
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Hört
das nie
auf?

Wer hat
noch
nicht?
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In die Zentren pendelnde Landbewohner ticken städtisch, Städ-
ter aber pflanzen wie Dörfler im Garten Gemüse. Und in den
Agglomerationen, das zeigt die Abstimmung über die Massen-
einwanderung, breitet sich gar ein ländlicher Geist aus. Stadt
und Land sind keine geografischen Orte mehr, sagt Politgeograf
Michael Hermann, sondern vielmehr mentale Milieus.

Die Aufspaltung der Schweiz in mentale Lager
VERMESSUNG DER SCHWEIZ DER STADT-LAND-GRABEN

Der Stadt-Land-Graben hat am 9.
Februar wieder einmal das Land
geteilt. In zwei verfeindete Hälf-
ten. So erklären jedenfalls Polito-
logen oder Medien den knappen
Ausgang der Abstimmung über
die SVP-Initiative gegen die Mas-
seneinwanderung. Es ist schon
fast ein Ritual: Wenn das Volk an
der Urne entgegen der Erwar-
tung von Wirtschaft und Polit-
establishment entschieden hat,
setzt sofort eine weltanschauli-
che Vermessung der Schweiz ein.
Der Gegensatz zwischen Stadt
und Land ist dabei – wie der Rös-
tigraben zwischen Deutsch- und
Welschschweiz – ein beliebtes
Distinktionsmerkmal.

Am 9. Februar schien der Fall
besonders klar zu sein: Alle gros-
sen und mittleren Städte haben
die SVP-Initiative deutlich abge-
lehnt. Alle Landregionen haben
ihr ebenso deutlich zugestimmt.
Das Land, so der Befund der Ab-
stimmungsanalytiker, liess sich
dabei nicht von Fakten, sondern
von Befürchtungen und der
Angstmacherei der SVP leiten.
Denn spürbar sind die angebli-
chen Folgen der Zuwanderung –
viele Ausländer, beengtes Woh-
nen oder harte Konkurrenz in
der Arbeitswelt – nicht auf dem
Land, sondern in den Städten.

Unfassbare Agglomeration
Dieser Befund ist aber nur halb
richtig. Denn am 9. Februar ha-
ben auch die Zürcher Boomvor-
städte Dietikon, Kloten, Düben-
dorf oder Wallisellen dem SVP-
Begehren zugestimmt. Ja sagten
auch Ober- und Unterentfelden
oder Spreitenbach im Aargau,
ebenso die Basler Vororte Prat-
teln und Muttenz – oder Belp,
Thun und Steffisburg im Kanton
Bern. Es sind alles Agglomera-
tionsgemeinden, deren Siedlun-
gen und Einwohnerzahlen jüngst
stürmisch gewachsen sind. Dich-
te, Verkehrslärm und hohe Aus-
länderanteile sind hier ausge-
prägter als in den denkmalge-
schützten Kernstädten.

«Der Stadt-Land-Gegensatz ist
eine allzu einfache Unterschei-
dung aus einer städtischen Per-
spektive», sagt Matthias Daum,

Leiter des Schweiz-Büros bei der
«Zeit» und mit Paul Schneeber-
ger Co-Autor des Buchs «Daheim
– Eine Reise durch die Agglome-
ration» (NZZ-Verlag 2013). Das
Buch ist eine Rehabilitation der
Vorstädte, die als dynamische Zo-
ne der Veränderung, als Mischbe-
reich von sozialen Milieus, von
Wohnblocks und Einfamilien-
häusern beschrieben werden. Die
«Agglo», wo mittlerweile fast die
Hälfte der Landesbewohner le-
ben, entzieht sich den gängigen
Kategorien von Stadt und Land.

Daum unternimmt einen Er-
klärungsversuch für den Ausgang
der Abstimmung vom 9. Februar
in den Vororten: «Ihre Bewohner
waren in den letzten 15 Jahren
besonders stark mit den Kehrsei-
ten des Wachstums und der Ver-
städterung konfrontiert: mit
Lärm, Pendlerströmen, Verbeto-
nierung.» Das löse offenbar in der
Agglomeration eine Abwehrreak-
tion aus. Es gebe ein Gefühl, dass
«alles zu schnell geht und zu viel
ist». Ein Gefühl, das aber wieder
abflauen könne, wenn sich die
Menschen an die neue Umge-
bung angepasst hätten.

Mentaler statt lokaler Graben
Gibt es den Stadt-Land-Graben
also gar nicht? «Wenn schon gibt

es zwei Gräben», sagt der in Hutt-
wil BE aufgewachsene Zürcher
Politgeograf Michael Hermann.
Der Stadt-Umland-Graben ver-
laufe mitten durch die Agglome-
rationen. Am 9. Februar etwa
trennte er Bern und Belp. Der
zweite Graben verlaufe weiträu-
miger, zwischen Ballungsregio-
nen wie dem Grossraum Bern
und peripherem Hügelland wie
dem Emmental.

Hermann ist skeptisch, ob sich
diese Gräben überhaupt geogra-

fisch verorten lassen. Einzeich-
nen könne man sie eher auf einer
mentalen Landkarte der Schweiz
– als Trennlinien zwischen sozio-
kulturellen Lagern. «Die Globali-
sierung hat die Menschen neu
sortiert – in Milieus, die unter-
schiedlich auf die Moderne rea-
gieren.» Hermann erkennt zwei
Pole, um die sich die Menschen
gruppieren. Es gibt eine städti-
sche, eher linke, kosmopolitische
Orientierung, die offen ist für den
globalen Wettbewerb und den ge-

sellschaftlichen Wandel. Dieser
steht eine ländliche, bewahrende
Reaktion auf den rasanten Wan-
del entgegen.

Diese beiden Pole haben sich
erst in den letzten 30 Jahren
auseinanderbewegt. Vor 1980
stimmte man in Stadt und Land
ähnlich wirtschaftsfreundlich
und im Sinn der bürgerlichen
Mehrheit ab. Dann kamen die
Dienstleistungsrevolution, ein
Verstädterungsschub und der
Aufstieg von Blochers SVP. Die

Schweiz wurde mental auseinan-
derdividiert.

Die Grenzen zwischen den
mentalen Lagern seien seither
stetig in Bewegung, sagt Her-
mann. Beim nationalen Abstim-
mungsverhalten beobachtet er,
dass mittelgrosse Städte wie
Aarau, Olten oder Solothurn zu-
nehmend weltoffen stimmen.
Ländliche Kantone bleiben kon-
stant konservativ. Zwischen den
Kernstädten und Landregionen
aber liege die unberechenbare

und volatile Zone der Agglomera-
tionen, wo die SVP ihren Wähler-
anteil markant gesteigert habe.
Deren Bewohner hätten «zwei
Seelen in ihrer Brust», sie seien
hin- und hergerissen zwischen
der Arbeit in der Stadt und der
Skepsis gegenüber der Stadt. «Je
nach Thema entscheiden die
Agglomerationsbewohner mal
konservativ oder mal weltoffen»,
sagt Hermann. So stimmten sie
am 9. Februar bei der Massenein-
wanderung so wie das Land, bei

der Abtreibungsfrage aber so wie
die Städte.

Die Stadt-Land-Grenze ist laut
Hermann auch deshalb schwer
fassbar, weil sich städtischer und
ländlicher Lebensstil vermi-
schen und überlagern. Auf dem
Land leben «mentale Städter»,
die in die Stadt pendeln. Dörflich
tickende Städter pflanzen in
Schrebergärten Gemüse an.
Mittlerweile nimmt auch auf
dem Land die Zahl der Konfes-
sionslosen und der Einpersonen-

haushalte zu. Beides waren lange
ausschliesslich städtische Phä-
nomene.

Wer den Graben schaufelte
Stadt und Land muten heute an
wie eine nostalgische Sehn-
suchtsformel in einer unüber-
sichtlich und gesichtslos gewor-
denen Welt. Und doch sind die
Kategorien von Stadt und Land
unabdingbar, um das Werden der
modernen Schweiz zu verstehen.
Vor 1800 gibt es einige wenige

Städte wie Bern und Zürich, die
oft ein weites Umland beherr-
schen. Die allermeisten Bewoh-
ner der Alten Eidgenossenschaft
aber leben in Dörfern. Die Kanto-
ne, die sich 1848 zum Bundes-

«Die Globalisierung
hat die Menschen in
der Schweiz ab 1990
neu sortiert.»

Michael Hermann

staat zusammenschliessen, sind
alle ländlich geprägt. Dann setzt
mit Macht die industrielle Revo-
lution ein. Die Eisenbahn zer-
stört ab 1860 die Kleinteiligkeit,
macht Städte zu Kraftorten, zieht
Verkehrsachsen neu und formt
Wirtschaftsräume. Periphere
Land- und Bergregionen verlie-
ren den Anschluss. Diese rasante
Entwicklung reisst den Graben
zwischen Stadt und Land auf.

Der junge Bundesstaat von
1848 bemüht sich – auch um den
Zusammenhalt der jungen Na-
tion zu sichern –, mit finanziel-
len Zustüpfen und Investitio-
nen in die lokale Infrastruktur
das wachsende Gefälle auszuglei-
chen. Aus den potenten Flach-
landregionen fliessen bald um-
fangreiche Zahlungen in die Peri-
pherie. Die Schwächung der
Randgebiete können sie nicht
aufhalten. Kriselnde Branchen,
vor allem die Landwirtschaft,
werden mit Geldspritzen des
Staats vor den Härten des freien
Markts geschützt.

Als 1959 erstmals ein Finanz-
ausgleich unter den Kantonen in
der Bundesverfassung festge-
schrieben wird, hat sich die Um-
verteilung von den Ballungsräu-
men in die Randregionen eta-
bliert. Aus Bezügen sind Ansprü-
che geworden.

Peripherie bremst Zentren
Der Finanzausgleich von 1959
enthält kaum Anreize für die Pe-
ripherie, wirtschaftlich selbst-
ständig zu werden. So ist es eine
logische Reaktion der subventio-
nierten Land- und Bergregionen,
ihre finanziellen Bezüge zu si-
chern oder noch zu steigern. Die
Ultima Ratio der Landkantone ist
im Sparfall das Ständemehr, mit
dem sie die potenten Ballungs-
kantone überstimmen können.

«Die Agglomeration
entzieht sich den
Kategorien von
Stadt und Land.»

Matthias Daum

Man spricht vielleicht besser
von einem Zentrum-Peripherie-
Graben. Diese Formel benennt
das wirtschaftliche und finan-
zielle Abhängigkeitsverhältnis,
aus dem sich die Verstimmung
zwischen Stadt und Land erklä-
ren lässt. In den Zentren gibt es
das Gefühl, ein Brennpunkt und
Entwicklungsmotor zu sein –
und die Arroganz, das Land als
Zulieferin, Hilfskraft und Brems-
klotz zu sehen. In der Peripherie
dominiert eher ein gegensätzli-
ches Gefühl: zugunsten der Zen-
tren auf Attraktionen und Pres-
tige verzichten zu müssen, Opfer
von Zentralisierungen zu werden
und an Autonomie und Gestal-
tungskraft einzubüssen.

Nationaler Verteilkampf
Das gegenseitige Misstrauen ist
jüngst noch gewachsen. Denn die
Verteilsolidarität zwischen Stadt
und Land, zwischen potenten
und finanzschwachen Kantonen
ist seit der Finanzkrise unter
Druck gekommen. Nicht nur viel-
gestaltige Kantone mit hohen
Flächenkosten wie Bern, St. Gal-
len oder Graubünden (siehe
Zweittext unten) sind knapp bei
Kasse. Zürich, Zug oder Schwyz
klagen über ihre hohen Beiträge
in den nationalen Finanzaus-
gleich. Der Stadt-Land-Graben
ist heute auch Ausdruck eines
Verteilkampfs der Regionen.

Weil jede Region partikularis-
tisch ihre Interessen verteidigt,
ist der Stadt-Land-Graben un-
überwindbarer denn je. Dabei gä-
be es Daten, die eine transparen-
te Gesamtsicht über die gegen-
seitigen Abhängigkeiten ermög-
lichen. Die Nationalfondsstudie
«Die Alpen und der Rest der
Schweiz» von 2005 rechnet vor,
dass der Alpenraum pro Einwoh-
ner im Jahr 3200 Franken Sub-
ventionen erhält, das Flachland
2700 Franken. Das Unterland
zahlt pro Kopf 4200 Franken
Bundessteuern, der Alpenraum
nur 2000 Franken. Beim Stras-
senbau aber zahlen Bergregionen
150 Millionen Franken mehr.

Solche Daten könnten am An-
fang einer Reformdebatte über
den Nutzen von Geldtransfers
und über eine sinnvolle, gross-
räumige Aufgabenteilung von
Stadt und Land stehen.

Stefan von Bergen

stefan.vonbergen@
bernerzeitung.ch

Land oder Stadt? Sommerlicher Blick vom Berner Münsterturm über das begrünte Kirchenfeld, im Dunst die Hochhäuser von Wittigkofen und der Belpberg. Markus Forte/Ex-Press

Gibt es im vielgestaltigen Kan-
ton Bern überhaupt einen ein-
deutigen Stadt-Land-Graben?
Ja, als Front im regionalen Ver-
teilkampf um knappe Mittel.

Im Winter liegt in Schwarzen-
burg Schnee, und oft scheint die
Sonne, während Bern unter dem
Nebel hockt. Die Gunstlage hat
aber auch Kehrseiten. Seine Ge-
meinde liege auf 800 Metern
über Meer und dadurch auf einer
Scheidelinie, sagt Gemeindeprä-
sident Ruedi Flückiger (SP).
Schwarzenburg sei zwar ein re-
gionales Zentrum, könne aber
kaum mehr an Einwohnern und
Arbeitsplätzen zulegen. «Das
Wachstum findet unterhalb von
800 Metern im Aaretal statt»,
sagt Flückiger. Und das höher ge-
legene Hinterland zu Füssen des
Gantrisch leide an Abwanderung.

Fast die Hälfte der Berner Kan-
tonsfläche liegt oberhalb von 800
Metern. In dieser Zone aber le-

ben bloss knapp 10 Prozent der
Bernerinnen und Berner. Die In-
frastruktur für sie ist weitläufig
und deshalb teuer. Fast alle Ge-
meinden oberhalb von 800 Me-
tern sind wirtschaftlich schwach.
Ihre Auslagen könnten sie ohne
Geldtransfers aus dem Unterland
nicht berappen.

Interne Berner Reibung
Bergzonen, Hügelzonen, Täler,
Städte, Flachland: Diese Vielfalt
macht das Bernbiet zu einem na-
tionalen Sonderfall. Kein ande-
rer Kanton hat eine vergleichba-
re Stadt-Land-Konstellation:
Mehrere urbane Ballungszonen
liegen wie Inseln in weitläufigen
Randregionen. Schon am Stadt-
rand von Bern, Biel oder Thun
stolpert man über den Stadt-
Land-Graben, der den ganzen
Kanton durchfurcht.

Wirklich? Der Politgeograf Mi-
chael Hermann erkennt hinter
der Blockade von Überbauungs-

projekten in der Agglomeration
Bern eine breite Allianz von grün
tickenden Wachstumsskeptikern
– über die Parteigrenzen und die
Stadt-Land-Grenze hinweg. Der
Graben sei im Bernbiet mental
nicht sehr ausgeprägt, findet er.

Und doch ist er in der Kantons-
politik spürbar. Als antistädti-
scher Reflex der Landregionen.
Weil sie die Stadträume über-
stimmen können, schliessen sie
sich im Härte- und Sparfall zu-
sammen und verteidigen die Um-
verteilung von den Städten aufs
Land. Sie nehmen damit in Kauf,

Das Berner Schwarzer-Peter-Spiel
dass sie die städtischen Zentren
ausbremsen, von denen sie leben.

Dichte Infrastruktur
Zum Sonderfall Bern gehört
auch, dass seine dezentrale Infra-
struktur besonders dicht ist. Ab
1920 versorgte die regierende
Bauern-, Gewerbe- und Bürger-
partei (BGB), die Vorläuferin der
SVP, nach dem Giesskannenprin-
zip die Landregionen reichlich.
Etwa mit Regionalspitälern, de-
ren Bettenzahl schneller anstieg
als die Bevölkerung. Heute kann
sich der klamme Kanton die Fol-
gekosten dieser Kleinteiligkeit
nicht mehr leisten. Der Stadt-
Land-Konflikt ist ein Ausdruck
des regionalen Verteilkampfs um
die knappen Mittel. Es ist eine
Ausflucht für die Stagnation des
Kantons – und ein Schwarzer Pe-
ter, den das eine Lager dem ande-
ren beim Sparen zuschiebt.

Dass die Landregionen ihre
Subventionsbezüge verteidigen,

«Die Stadt-Land-
Unterteilung ist zu
simpel. Der Kanton
Bern ist ein komple-
xes Puzzle.»

Daniel Wachter

hält Daniel Wachter nicht für un-
moralisch. «Sie vertreten ihre In-
teressen. Dazu werden sie durch
die Kantonsstrukturen und den
innerkantonalen Finanzaus-
gleich auch animiert», sagt der
Vorsteher des kantonalen Amts
für Gemeinden und Raumord-
nung. Wachter hält den Stadt-
Land-Graben für allzu simpel. Er
sieht den Kanton als komplexes
Puzzle regionaler Interessen. Je-
de Region habe ihre je eigene
wirtschaftliche und strukturelle
Entwicklung, an die sich partei-
politische Präferenzen binden.

Auch wenn der Kanton Bern
vielfältig in Stadt und Land un-
terteilt ist, kommen die regiona-
len Interessen – wenn auch in
bernisch langsamem Tempo – zu-
sehends unter Druck, sagt Wach-
ter. Vor allem deshalb, weil sich
die Ballung der Menschen und
der Wirtschaftskraft auf die Ach-
se Thun–Bern–Biel konzentriert.

Stefan von Bergen

Darum muss ich bei der letzten Verbin-
dung des Tages auf einen Bus umsteigen. 2
Uhr früh in Interlaken-West: Die beiden
Moonliner nach Meiringen und Grindel-
wald stehen auf dem Bahnhofplatz bereit.
Die Berner Nachtlinien sind ein Erfolgs-
modell. Auf der Netzkarte zeigen sie sich
als mächtiger Krake, der seine Arme über
weite Teile des Mittellands und bis in die
Alpentäler ausbreitet.

Der Kopf sitzt in der Hauptstadt, die
Tentakel reichen nach Murten, Zuchwil,
Schangnau oder Adelboden. Früher wie-
sen diese Orte eine Eigenschaft auf, die
man heute noch in einigen Bergdörfern
kennt: Man kam zwar mit öffentlichen
Verkehrsmitteln hin, aber abends musste
man zeitig aufbrechen – wer es bis 20 Uhr
nicht nach Hause schaffte, hatte bis zum
nächsten Morgen zu warten.

Sägemehl im Bus nach
Meiringen und Grindelwald
Mit Nachtzügen und Moonlinern funktio-
niert das heute ganz anders: Da kommt

man zumindest am Wochenende fast rund
um die Uhr ans Ziel. Das Angebot richtet
sich primär ans Partyvolk. Als ich einstei-
ge, lassen mich alkoholische Atemdämpfe
und Gekicher vermuten, dass von den
neun Personen im Bus einzig die Chauf-
feuse nüchtern ist.

Gelbe Tüten liegen bereit, beim vorders-
ten Sitz steht ein Kübel mit Sägemehl,
Bürste und Lappen, für den Fall der Fälle,
der aber – so scheint es – kaum je eintritt.
Die meisten Fahrgäste verbringen die
Fahrt ohnehin im Dämmerzustand. Die
Dame am Steuer weckt die Schläfer recht-
zeitig auf. Sie hat offenbar von jedem ein-

zelnen ihrer Pappenheimer dessen Ziel im
Kopf.

Im Lichtkegel der Busscheinwerfer tau-
chen Scheunen und Ställe auf. Die Stadt-
zürcher Bauern kommen mir in den Sinn.
Ihre Existenz steht in einem seltsamen
Kontrast zum schnittigen Selbstbewusst-
sein, das man in der grössten Stadt der
Schweiz so gerne an den Tag legt. Zürich ist
letztlich aus einer Anhäufung von Dörfern
hervorgegangen. Womöglich ist das der
Grund dafür, dass sie bis heute von einem
Missverhältnis zwischen echter und er-
sehnter Urbanität geprägt ist.

Jean-Jacques Rousseaus
«Mega-City»
85 Minuten nach der Abfahrt geht meine
Nachtreise zu Ende: Bei der Brienzer Kir-
che steige ich aus. Auf der anderen Stras-
senseite befindet sich ein Stundenstein –
eine Art Verkehrsschild aus vergangenen
Tagen. «XV Stunden von Bern» steht dort.
Ach ja, die gute alte Zeit. Es gab keine Hek-
tik und keinen Spam, man starb frühzeitig
an Typhus oder Cholera, und es war nahe-
zu undenkbar, jemanden von ausserhalb
des Dorfs zu heiraten.

Der Brienzer Stundenstein ist Zeugnis
einstiger Provinzialität. Die eingravierte
Information ist längst überholt – keiner

Fortsetzung von SEITE 31

Die Stadt geht so weit wie
der Moonliner

Die Lichter der Stadt in der Nacht: Von Bern
ins Oberland via Moonliner. Bild Andreas Staeger

reist mehr zu Fuss oder mit dem Ochsen-
gespann in die Hauptstadt. Stadt ist dort,
wo der Moonliner hinfährt, könnte man
sagen. Also praktisch überall.

Bereits der Starphilosoph Jean-Jacques
Rousseau definierte die Schweiz als eine
«grosse Stadt». Das war natürlich ein biss-
chen hoch gegriffen, denn nur schon das
heutige Olten hätte nach den Massstäben
seiner Zeit als Mega-City gegolten. Aber
wenn man die Bevölkerungsentwicklung
herausrechnet, dann erweist sich sein Ge-
danke als visionär: Eine ganze Nation als
Stadt, «aufgeteilt in dreizehn Quartiere»
(so viele Mitglieder umfasste der eidge-
nössische Staatenbund zu jener Zeit),
«von denen die einen in Tälern sind, ande-
re auf Anhöhen und noch andere auf Ber-
gen». Es gebe keine Einöden mehr zu
durchqueren in dieser Welt, wo man
«Kirchtürme zwischen den Tannen findet,
Viehherden auf den Felsen, Fabriken in
den Abgründen, Werkstätten auf den
Bächen».

Was Rousseau beschreibt, ist die vollen-
dete Durchmischung einer nomadisieren-
den Hirtengesellschaft mit urbanen Ver-
satzstücken – also die moderne Schweiz.

Andreas Staeger

zeitpunkt@bernerzeitung.ch

Jeden Morgen, wenn ich die
Zeitung aufschlage, denke
ich als Erstes: «Das mit die-

ser Welt hat auch nie ein Ende»,
und als Zweites denke ich: «Wie
hat das alles bloss angefangen?».
Dabei ist das Ende wichtiger als
der Anfang. Der Anfang kommt
erst an zweiter Stelle. Der Anfang
kommt direkt nach dem Ende,
aber das Ende kommt immer
zuerst. Warum? Am Ende gibt
es immer Krieg. Und wie der aus-
geht, ist entscheidend. Wie er
angefangen hat, interessiert
kaum. In Deutschland ist die Mei-
nung verbreitet, den Zweiten
Weltkrieg hätten die Schweizer
angestiftet, um damit reich zu
werden. Wie die Schweiz im Krieg
reich geworden ist, weiss zwar
niemand genau. Aber, so arm wie
der Rest Europas nach dem Krieg
dran gewesen ist, scheint der Fall
klar zu sein: Die Schweiz hat ganz
Europa geplündert und dann die
Schuld den Nazis in die Schuhe
geschoben. Dieses Geschichtsbild
ist auch in der Schweiz erstaun-
lich weit verbreitet. Deshalb will
man die Armee abschaffen, damit
die Schweiz nie wieder ihre Gren-
zen überschreitet. Und wenn
dann jemand die Schweiz an-
greift, wird der Feind einfach von
der Militärpilotengewerkschaft
bestreikt, bis er aufgibt.

Die Gewerkschaften haben ja
gegen alles ein Mittel, und zwar
den Streik. Wenn irgendwo ein
Problem auszumachen ist, dann
streikt man am besten mal da-
gegen. Und wenn kein Streik aus-
zumachen ist, dann ist das auch
kein Problem, denn auch dagegen
kann man etwas tun, und zwar
am besten streikt man. Die Ge-
werkschaften haben aber nie ein
Mittel für etwas, sondern immer
nur gegen etwas. Gewerkschafter
sind keine Fürsprecher, sondern
Widersprecher. Und das hat na-
türlich immer einen Haken. Und
dieser Haken ist auch noch ein
Widerhaken. Wenn man mal Ge-
werkschaften hat, dann bringt
man sie nie wieder los. Das liegt
daran, dass man sich wünschen
würde, sie wären weniger aktiv
und würden am besten gar nichts
mehr tun, und dann tun sie genau
das, indem sie streiken. Wenn
Gewerkschafter etwas tun, dann
tun sie nichts. Es handelt sich bei
Tätigkeiten von Gewerkschaften
also nicht um Taten, sondern um
Untaten.

Das unterscheidet Gewerk-
schafter von Menschen und
macht sie zu Maschinen. Men-
schen zeichnen sich dadurch aus,
dass sie auf Unvorhergesehenes
spontan reagieren können, in-
dem sie improvisieren und Aus-
wege oder Lösungen für die auf-
tauchenden Probleme finden.
Maschinen können das nicht.
Wenn etwas nicht nach Plan ver-
läuft, dann steht die Maschine
still. Der Gewerkschafter auch.
Nur der Mensch arbeitet fröhlich
weiter und freut sich darüber,
dass er genau aus diesem Grund
nie durch eine Maschine ersetzt
werden wird. Der Gewerkschaf-
ter schon. Aber wie komme ich
überhaupt dazu, mich mit den
Untaten von Gewerkschaften
auseinanderzusetzen? Wie hat
das überhaupt angefangen? Das
hört jetzt aber auf. Es fehlt nur
noch der Schlusssatz.

Andreas Thiel (zeitpunkt@berner-
zeitung.ch) ist Satiriker und lebt
zeitweise in Indien.

Rosarote
Eisenbahn

Gibt es eine Frau, die noch
nie im Yoga war?, frag ich
mich gerade. Wir sitzen

in der Linde in Uettligen und
starren drei Frauen um die 60
an. Die sind eben mit flotten
Yogamätteli in die Gaststube
gerauscht und haben Rivella be-
stellt. Wir hingegen sind hier,
weil wir fern von all den GP-Jog-
gern in der Stadt Kalorien zu uns
nehmen wollen. Ich mach jetzt
auch Yoga, sagt da Frau S. mit
vollem Mund (Rösti, Spiegelei
und Speck). Wir lassen die Ga-
beln fallen, das Fräulein P. und
ich, denn Frau S. ist, nun ja, ein
bisschen unbeweglich. Du im
herabschauenden Hund?, sagt
Fräulein P. böse, ha, ha. Frau S.
hackt beleidigt auf ein Cherry-
tomätli ein. Der David hat gesagt,
ich soll. Der David, dies nur ne-
benbei, ist ihr Osteopath, denn
heute haben alle Frauen einen
Osteopathen/Craniosacralthe-
rapeuten/Akupunkteur. Aha, sa-
ge ich, und: Dann ist es jetzt wohl
offiziell, es gibt keine Frau mehr
unter 70, die noch nie im Yoga
war. Ich schiele zu den Yoginis
– denn so nennen sich die Frauen
mit Sicherheit –, und Fräulein
P. sagt: Ich kenne im Fall eine
Yogaverweigerin. Meine Mutter
hasst den Krieger und die Kobra
und alle Hunde. Weil mein Vater
seit 20 Jahren täglich um halb
acht vor dem Fernseher herum-
turnt. Er versperrt ihr die Sicht
auf die «Tagesschau».

Nina Kobelt (39, nina.kobelt@ber-
nerzeitung.ch) schreibt die Kolum-
ne «Greater Berne» abwechselnd
mit den Redaktoren Maria Künzli,
Fabian Sommer und Peter Meier.

greaterberne.bernerzeitung.ch

Greater Berne

Problem Nr. 763
A. d’Orville (1842)

Weiss zieht und setzt in
2 Zügen matt
Fragen an: Thomas Wälti,
Berner Zeitung BZ, Schach,
Postfach 5434, 3001 Bern;
Fax 031 330 36 31;
E-Mail: thomas.waelti@
bernerzeitung.ch
Die Lösung des Problems
erscheint in der nächsten
Ausgabe.

Lösung Problem Nr. 762

1. Db7! und Schwarz kann das
Matt nicht verhindern. Z.B.:
1. ... Kxh5 2. Dh7 matt;
1. ... Kf6 2. Th6 matt.
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Hört
das nie
auf?

Wer hat
noch
nicht?

SCHACH


